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Für Kinder im Schulalter ist nach wie vor das Fernsehen das Leitmedium. Fernge-
sehen wird aber nicht nur über das Fernsehgerät, sondern auch über den Com-
puter mit Internetzugang oder mobile Geräte. Für Knaben nehmen Computer-
spiele einen hohen Stellenwert ein. Für Mädchen ist nach wie vor das Lesen ein 
wichtiger Erlebnisraum. Die Eltern prägen den Medienumgang der Kinder durch 
ihr Vorbild und die Angebote für gemeinsame nicht-mediale Erlebnisse. Kinder-
feindliche Wohngegenden können dazu beitragen, dass sich Kinder in häusliche 
Medienräume zurückziehen. Wichtiger als Restriktionen und Kontrollen sind die 
Gespräche, welche zu den Medieninteressen der Kinder geführt werden und die 
Aufmerksamkeit der Eltern für erste Anzeichen von problematischem Medien-
umgang. Für Kinder irritierende Medieninhalte können dann starke Wirkungen 
haben, wenn zu den inszenierten Themen (wie Gewalt oder Sexualität) in der 
Familie keine offene Auseinandersetzung stattfindet. Die Medienfülle verleitet 
zum parallelen Surfen und Multitasking. Dass sich dies nicht negativ auswirkt 
auf die kognitive Entwicklung und den Lernerfolg, erfordert eine Kultur der re-
gelmäßigen Beschränkung auf jeweils eine Handlung, welcher die volle Auf-
merksamkeit gewidmet wird.
Mit Medien aufwachsen
Den Kindern, die heute in einer medial 
geprägten Gesellschaft aufwachsen, 
werden viele Namen gegeben. Wo es 
früher die Fernseh-Generation gab, die 
Videogeneration und die „Generation 
X“, da ist heute von der „Generation 
Web“, der „Generation @“ oder den 
 „Digital Natives“ die Rede. Die Kinder 
von heute gehen mit digitalen, interak-
tiven Medien so selbstverständlich und 
scheinbar mühelos um, dass die Gene-
ration jener Erwachsenen, welche nicht 
mit diesen Medien aufgewachsen ist, 
sich nicht selten überfordert fühlt. Das 
rasante Tempo der Lancierung neuer 
Medientechnologien und -angebote 
trägt zu diesem Gefühl einer perma-
nenten Beschleunigung des Medien-
wandels bei. Erziehende und Lehrper-
sonen, aber auch weitere Fachpersonen 
wie Kinderärzte und Kinderpsycholo-
ginnen können Kindern dann zu einem 
entwicklungsförderlichen Medienum-
gang verhelfen, wenn sie das Medien-
verhalten der Kinder in den Kontext 
der Entwicklungsaufgaben stellen, wel-
che zu bewältigen sind und die Medien-
zuwendung nicht isoliert betrachten, 
sondern als Teil der Lebenswelt, in der 
Kinder sich selbst und die Welt er-
kunden.
Praktisch täglich kommen neue Video-
spiele, Internetanwendungen und Ge-
rätschaften auf den Markt. Doch wie 
soll man mit den Medien richtig umge-
hen? Viele Erwachsene stellen sich die-
se Frage, wenn neue Medien für die ei-
genen Kinder oder Heranwachsende 
des Bekanntenkreises ein Thema wer-
den. Dies beginnt in der heutigen Zeit 
relativ früh (Abb. 1) [1], wo bereits 
 Vorschulkinder mit bestimmten Me-
dien in Kontakt kommen und ihre per-
sönliche Medienpalette bis ins Schul-
alter hinein weiter ausbauen.
Während dem Medium selbst beinahe 
immer eine Bedienungsanleitung bei-
liegt, welche Antwort auf rein techni-
sche Fragen gibt, bleiben viele Fragen 
offen, welche die Mediennutzung be-
treffen: Wie viel ist zu viel, wie erkenne 
ich altersgerechte Angebote und wie 
fördert man die Medienkompetenz 
 Heranwachsender?
Der Medienbesitz von Kindern und die 
Medienausstattung im Haushalt wer-
den maßgeblich von den Erziehungs-
berechtigten bestimmt. Schon die 
jüngsten Kinder erhalten Medien von 
Erwachsenen geschenkt. Dabei han-
delt es sich nicht selten um diejenigen 
Inhalte respektive Mediengeschichten, 
welche die Schenkenden selbst als Kin-
der besonders gemocht haben oder um 
populäre Bestseller. Je älter die Kinder 
werden, desto stärker vermitteln die 
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Abbildung 1 Medienbiographie (Durchschnittsalter des Erstgeborenen bei der 
ersten Mediennutzung in Familien Deutschlands 2011)
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Gleichaltrigen (Peers) Medientipps 
und erschließen sich die Kinder nach 
eigenen Interessen neue Inhalte. Auch 
das eigene Taschengeld bestimmt mit, 
welches Medium erworben wird.
Das Medienverhalten der Eltern und 
anderer Bezugspersonen spielt wäh-
rend der Zeit des Aufwachsens eine 
 erhebliche Rolle, die Erwachsenen neh-
men eine Vorbildfunktion ein. Bedient 
sich etwa ein Elternteil stetig seines 
Smartphones und surft mobil im Inter-
net oder der ältere Bruder spielt ein 
Action-Videospiel, dann nehmen sich 
jüngere Kinder ein Beispiel daran. Wird 
über fiktionale Gewalt in Spielfilmen in 
der Familie gelacht und werden bei 
 realen Gewaltdarstellungen in den 
Nachrichten gleichgültig und ent-
spannt weiter Bier und Knabbereien 
konsumiert, dann lernen die Kinder 
mit der Zeit am Modell, dass man mit 
solchen Medieninhalten offenbar ge-
lassen umgeht (Abb. 2).
Kleinkinder möchten nicht ausge-
schlossen werden, sondern wollen 
auch dabei sein, wenn die Eltern einen 
Film schauen oder die älteren Geschwis-
ter das iPad benutzen dürfen. Sie re-
agieren dabei besonders auf kräftige 
Farben, Musik und laute Klänge, rasche 
Bewegungen und ansprechende Figu-
ren (Tiere oder Kinder). Dies kann auch 
zu einer Reizüberflutung führen, dann 
nämlich, wenn die Kinder sich nicht 
aktiv abwenden können. Weist man ein 
kleines Kind dazu an, still vor dem 
Fernseher zu sitzen, damit die Erwach-
senen in Ruhe dem Filminhalt folgen 
können, dann kann dies zu Aggressio-
nen oder emotionalen Verstimmungen 
bei Kleinkindern führen. Denn diese 
nehmen auch stark die Gefühle der an-
deren Anwesenden wahr ohne zu ver-
stehen, was eigentlich die Gefühle 
 verursacht hat. Sie können nicht nach-
vollziehen, was zu dieser Gefühlsver-
änderung geführt hat.
Lange Zeit lag der Fokus der Medien-
forschung darauf, ungünstiges Nut-
zungsverhalten und Kompetenzdefizite 
bei der Mediennutzung zu betrachten 
und zu kritisieren. Ob Projekte in der 
Mediennutzungs- und Wirkungsfor-
schung oder Ratgeber für Eltern und 
Pädagogen oder auch Kurse und Infor-
mationsanlässe für die Heranwachsen-
den selbst: meist ging es um die negati-
ven Seiten des Medienumgangs und 
Strategien, diese negative Nutzung zu 
verhindern oder zu verringern [2]. Ver-
ständlich einerseits, da es sich bei den 
meistgeäußerten Befürchtungen von 
Bezugspersonen und Erziehungsbe-
rechtigten um potentielle negative Me-
dienwirkungen und riskante Medien-
nutzung handelt.
Medien können bei einer adäquaten 
Nutzung Kindern aber auch dabei hel-
fen, bestimmte Entwicklungsaufgaben 
zu bewältigen.
Kinder werden nicht von demselben 
erschreckt oder verunsichert, wie Er-
wachsene. Für Kinder im Vorschulalter 
kann ein Disney-Trickfilm wie „Bam-
bie“ oder „Lion King“ sehr beängsti-
gend sein, weil dabei ein Elternteil der 
Hauptfigur ums Leben kommt. In der 
Erlebniswelt des Kindes stellt dies den 
schrecklichsten Verlust dar, den es sich 
vorstellen kann.
In jedem Alter gibt es unterschiedliche 
Entwicklungsthemen, welche die Kin-
der beschäftigen, und welche Medien-
inhalte für sie interessant oder verstö-
rend machen können. Dabei geht es 
beispielsweise um Themen wie Freund-
schaft, Bewährungsproben oder die 
Entdeckung der eigenen Sexualität.
Mediale Vorbildfiguren spielen bei die-
sem Prozess eine wichtige Rolle und 
werden von den Kindern aktiv gesucht. 
Viele dieser Figuren führen männliche 
und weibliche Ideale und Verhaltens-
möglichkeiten vor. So sind Heldenfigu-
ren für Knaben oft in Mediengeschich-
ten zu finden, die mit Gewalt und 
Action in Verbindung stehen. Die Fas-
zination von Kampf, Kraft und Mut ist 
bei Knaben und männlichen Jugend-
lichen besonders hoch. Dies in einer 
Gesellschaft, die das Ausprobieren von 
„männlichem Übermut“ rasch zu un-
terbinden versucht. Dies trägt dazu bei, 
dass in Büchern, Filmen oder Video-
spielen nach starken Vorbildern ge-
sucht wird. Bei den Mädchen hingegen 
sind es oft betont weibliche, oft auch 
klischeebehaftete Medienfiguren, de-
nen sie sich aus Gründen der Rollen-
orientierung zuwenden. Trotz der oft 
übertriebenen Darstellung dieser Figu-
ren (schlank, hilflos, brav, schön …) ge-
Abbildung 2 Kommunikation zum Thema „Wann oder wie lange Medien genutzt 
werden“ (täglich/mehrmals pro Woche)
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ben diese Medienfiguren ihnen Anre-
gungen für ihr Dasein als Mädchen. 
Dennoch sind es die realen Bezugsper-
sonen, welche die wichtigsten Vorbil-
der für Knaben und Mädchen bleiben. 
Auch zeigt sich aufgrund der vorhan-
denen Stereotypien die Wichtigkeit, 
dass Kinder bereits früh lernen, dass 
diese medialen Vorbilder durchaus kri-
tisch betrachtet werden sollten.
Unterschiedliche Studien haben ver-
deutlicht, dass die Heranwachsenden 
von den Menschen, mit denen sie zu-
sammen leben, am nachdrücklichsten 
geprägt werden. Sozialisation ist aber 
kein einseitiger „Anpassungsprozess“, 
sondern die Heranwachsenden setzen 
sich aktiv mit ihrer sozialen Umwelt 
auseinander. Sie nehmen auch kritisch 
Stellung zu erlebten Vorbildern und 
 gestalten die Rollen, die sie erproben, 
neu nach ihren Vorstellungen und 
Möglichkeiten. Erleben sie ihre nächs-
ten Bezugspersonen als ablehnend 
oder lieblos, wenden sie sich eher Me-
diengeschichten als Alternativen zum 
realen Leben zu. Und genau dann, wenn 
zu bestimmten (Tabu-)Themen keine 
Primärerfahrungen bei einem Indivi-
duum vorhanden sind oder keine Mög-
lichkeit besteht, sich im Gespräch da-
rüber auszutauschen und eventuelle 
Unklarheiten und Missverständnisse 
aus dem Weg zu räumen, können Me-
dieninhalte eine stärkere Wirkung ent-
falten. Denn sie dienen als Lückenfüller 
für eine fehlende Auseinandersetzung 
im Alltag. Besonders bei der Wirkung 
von Gewaltdarstellungen oder von Por-
nografie ist es entscheidend, wie man 
zu Konfliktlösung, Durchsetzung, Rol-
lenbildern und einer verantwortungs-
vollen Sexualität in Familie und Schule 
steht. In der entwicklungspsychologi-
schen Debatte zur Wirkung von Me-
diengewalt wurde in den letzten Jahren 
zunehmend mit Argumenten aus der 
Hirnforschung gearbeitet. Einige Hirn-
forscher gehen davon aus, dass Bild-
schirmmedien für Kinder unter zwölf 
Jahren grundsätzlich schädlich seien 
und dass das häufige Konsumieren von 
Gewaltdarstellungen im frühen Alter 
zu einseitigen Bahnungen der Gehirn-
strukturen beitragen würde [3]. Sie se-
hen in Fernsehen und Computerspie-
len ein großes Abhängigkeitspotential: 
Ihre Schlussfolgerung lautet daher, 
dass Kinder, je mehr Stunden sie vor 
Bildschirmen verbringen und Gewalt-
darstellungen konsumieren, desto 
 gewaltbereiter werden. Diese Thesen 
müssen kritisch betrachtet werden. 
Sitzt ein Kind tatsächlich täglich stun-
denlang vor dem Bildschirm und nutzt 
ausschließlich Gewaltinhalte, dann 
sind negative Effekte zu erwarten. Auf 
den Großteil der Heranwachsenden 
trifft dies jedoch nicht zu. Wenn ein 
Kind sozial gut integriert ist und sich 
gerne körperlich betätigt, in der Schule 
seine Leistungen erbringt und mit sich 
selbst im Reinen ist, dann wird diese 
Person durch Gewaltdarstellungen auf 
Bildschirmmedien nicht in der Gehirn-
entwicklung negativ beeinflusst. Ent-
scheidend ist, Anzeichen eines proble-
matischen Medienumgangs möglichst 
frühzeitig zu erkennen. Kinder können 
sich in Mediengeschichten und Me-
dienaktivitäten zurückziehen, wenn 
sie zum Beispiel in der Schule von 
Gleichaltrigen gehänselt oder von 
Lehrpersonen unfair behandelt wer-
den. Der Rückzug in ein kompensato-
risches Medienverhalten kann dann 
eine Negativspirale auslösen. Soziale 
Isolation wird verstärkt und die akuten 
Konflikte werden nicht gelöst. Medien-
nutzung kann Merkmale einer Verhal-
tenssucht annehmen, dies ist aller-
dings sehr viel eher bei Jugendlichen 
und jungen Erwachsenen zu beobach-
ten als bei Kindern im Primarschul-
alter (Tab. 1).
Die Mediennutzung bleibt im Verlauf 
der Kindheit nicht konstant. In be-
stimmten Lebensphasen sind be-
stimmte Medien dominanter als andere 
und lösen sich in einem Wandel gegen-
seitig ab. Der Höhepunkt des Lesens ist 
mit etwa 12 Jahren erreicht, genauso 
sieht es bei den Computerspielen aus. 
Während Lesen nach wie vor deutlich 
häufiger von Mädchen geschätzt wird, 
sind es umgekehrt bei den Compu-
terspielen eher die Knaben. Diese 
 geschlechterspezifischen Präferenzen 
spiegeln auch die Nutzungsunterschie-
de bei Erwachsenen. Der Medien-
konsum eines 3-Jährigen ist nicht 
 derselbe, wie der Medienkonsum des-
selben Kindes einige Jahre später. Wie 
diese „Mediennutzungskarrieren“ der 
Heranwachsenden sich verändern, dar-
auf haben sie selbst aber auch ihr Um-
feld (und damit Eltern, Schule und 
Freunde) einen großen Einfluss. In der 
Freizeitforschung wurde ein Trend zu 
einer „Verhäuslichung“ und „Entstraß-
lichung“ der kindlichen Freizeitaktivi-
täten und Kinderspiele ermittelt [4]. 
Die Attraktivität der Medienangebote, 
Tabelle 1 Merkmale eines problematischen Medienumgangs
Kompensatorische Nutzung von Medien (in Bezug auf nonmediale Tätigkeiten)
Schuldgefühle nach Mediennutzung
Erfolglose Versuche, den Medienkonsum einzuschränken
Rügen von Bezugspersonen wegen zu intensiver Mediennutzung
Heimliche Mediennutzung
Sozialer Rückzug
Körperliche Veränderungen
Psychische Veränderungen
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aber auch die Tendenz zu wenig 
 kinderfreundlichen Bedingungen in 
Wohnquartieren von Städten tragen 
gemeinsam dazu bei, dass sich Kinder 
in Innenräume als soziale Inseln zu-
rückziehen.
Medien im Leben 
von 5- bis 12-Jährigen –
eine Standort bestimmung
Welche Medien aber sind für Kleinkin-
der und Schulkinder empfehlenswert, 
und welche bevorzugen sie? Vorschul-
kinder bevorzugen Hörmedien und 
 Bilderbücher, im Primarschulalter sind 
das Fernsehen und – vor allem bei Kna-
ben – Computerspiele beliebt. Bereits 
Schulkinder fühlen sich von Mobiltele-
fonen (vor allem Touchscreen Geräten) 
und vom Internet magisch angezogen, 
obschon nur ein kleiner Teil einen eige-
nen Zugang zu solchen Gerätschaften 
besitzt.
Kinder nutzen Medien nicht zur zu 
Lernzwecken und zur Unterhaltung, 
sondern auch, um sich abzugrenzen 
(z. B. gegenüber den Eltern), aber auch 
um Zugehörigkeiten zu erleben (z. B. 
mit Peers). Kinder haben ein Recht auf 
Abgrenzung und ein Recht auf Zuge-
hörigkeit. Zuweilen wählen sie hierzu 
gerade auch Medieninhalte, welche den 
Erwachsenen nicht behagen. Nicht im-
mer lässt sich dies vermeiden. Medien 
sind deshalb auch ein Gesprächsthema 
innerhalb der Familie – täglich oder 
mehrmals pro Woche wird bei 58 % das 
Fernsehen thematisiert und was ge-
schaut wurde, 34 % sprechen über 
 Themen, die mit dem Internet oder 
dem Computer zu tun haben. Über die 
Quantität der Mediennutzung wird in 
40 % der Familien gesprochen, wobei 
Videospiele im Vergleich eher seltener 
ein Thema sind (in ca. 14 % der Fami-
lien) [1].
Die Erziehungsberechtigten haben bei 
der Medienausstattung zu Hause und 
den Nutzungszeiten/-regeln vor allem 
bei jüngeren Kindern viel zu sagen. Ihre 
persönliche Meinung darüber, wie wel-
ches Medium auf ihre Kinder wirken 
könnte, beeinflusst denn auch sowohl 
die Ausstattung als auch die intrafami-
liäre Handhabung von Medien (Tab. 2) 
[5]. Deutlich geht aus der deutschen 
KIM-Studie hervor, dass Bücher stärker 
als Lernmedien wahrgenommen wer-
den, die auch für den schulischen Erfolg 
verantwortlich zeichnen. Bildschirm-
medien hingegen werden meist mit 
eher negativen Wirkungen verknüpft.
Praktisch der ganze Tag der Heran-
wachsenden ist durch mehr oder weni-
ger intensive Mediennutzung geprägt. 
Die Zeit, die in der Schule zugebracht 
wird, ist deutlich die medienärmste 
Zeit des Tages. Vor und nach der Schule 
ist die Beschäftigung mit dem Compu-
ter, dem Handy, dem Internet und Vi-
deospielen ein wesentlicher Teil der 
Freizeitgestaltung. Dennoch beein-
flussen sich die Mediennutzung in der 
Schule und in der Familie resp. der 
 Freizeit wechselseitig, da Anregungen 
und Einstellungen sich auf die jeweils 
andere Mediennutzungsumgebung aus-
wirken können.
Werden Kinder gefragt, auf welche 
 Medien sie am wenigsten verzichten 
möchten, belegen der Fernseher und 
der Computer die vordersten Plätze. 
Bei Kindern ist der Fernseher noch das 
unangefochtene Leitmedium. Je älter 
die Kinder werden, umso wahrscheinli-
cher ist es, dass sie auch Internetan-
wendungen nutzen möchten oder auch 
ein Handy besitzen. Vor allem die kom-
munikativen Funktionen wie SMS, 
Chat, MSN und Social Networking 
 Portale im Internet sind bereits bei 
 Kindern im Schulalter sehr beliebt. Die 
digitale Generation verfügt über Fähig-
keiten des Multitaskings, über welche 
die ältere Generation oft nur staunen 
kann: So bietet sich nicht selten das 
Bild eines Heranwachsenden, der zeit-
gleich Hausaufgaben macht, Musik 
über das Internet hört, und auf dem 
Computerbildschirm leuchten mehre-
re aktive Chat-Fenster auf, wo die Klas-
senkameraden in Echtzeit auf Antwort 
warten. Es ist ein Leben in einem medi-
alen Umfeld, das ganz neue Fähigkei-
ten fördert, aber auch fordert. Dass 
 gewohnheitsmäßiges Multitasking zu 
Halbverstehen und höheren Fehlerquo-
ten bei der Bewältigung von Aufgaben 
führt, konnte inzwischen belegt wer-
den. Eltern sollten also darauf achten, 
dass Kinder auch lernen, sich auf eine 
Sache zu konzentrieren und dies nicht 
sofort als Reizarmut zu erleben [6].
Wenn es um die Dauer und die Intensi-
tät der Mediennutzung geht, haben die 
Tabelle 2 Bedeutung der Medien für Kinder 2010 (Elternaussagen/in %)
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Digital Natives die Nase vorn. Ihre 
 technischen Kompetenzen im Umgang 
mit alten und vor allem neuen Medien 
lernen sie von klein auf und so über-
rascht es nicht, dass Eltern, Pädagogen 
und Personen, die mit Kindern arbei-
ten, sich überfordert fühlen. In der Regel 
kommt dann die Frage auf, wie man 
einer Generation etwas über einen 
sinnvollen Medienumgang beibringen 
kann, wenn sich diese doch ohnehin 
„besser damit auskennt“. Doch diese 
Annahme ist ein Trugschluss. Ein kom-
petenter Umgang mit alten oder neuen 
Medien bedeutet weit mehr, als eine 
hohe Nutzungsfrequenz und techni-
sche Fertigkeiten. Medienkompetenz 
bedeutet auch, dass ein Nutzer realis-
tische von inszenierten Medienin-
halten unterscheiden lernt, dass er die 
Medien nach seinen Bedürfnissen nut-
zen und kreativ sowie sozial verträglich 
mitgestalten kann und dass er Regeln 
und Möglichkeiten erfasst hat, um sei-
nen Medienkonsum – sei dies nun mit 
Computerspielen, Internetanwendun-
gen, dem Handy oder einem Sach-
buch – möglichst risikoreduziert und 
zielorientiert zu gestalten.
Was Mediennutzungsempfehlungen be-
trifft, gibt es unterschiedliche An sätze. 
Eine dieser Regeln ist die „3-6-9-12“ 
 Regel nach dem franzö sischen Medien-
psychologen Serge  Tisseron [7] die vor-
sieht: Kein Bildschirm unter 3 Jahren, 
keine eigene Spielkonsole vor sechs Jah-
ren, kein Internet (auch nicht beauf-
sichtigt) vor neun Jahren und kein un-
beaufsichtigtes Internet vor zwölf 
Jahren. Es ist anzunehmen, dass ein 
Kind, welches nach diesen Prinzipien 
medial aufwächst, wohl keinen Nach-
teil gegenüber Kindern davonträgt, 
welche bereits früher mit den erwähn-
ten Medien in Kontakt kommen und 
diese ausprobieren dürfen. Die Pri-
märerfahrungen sind in den jungen Jah-
ren sicherlich noch relevanter, als Me-
dienerlebnisse. Allerdings ist eine 
Umsetzung nach einer starren Regelvor-
habe wie dieser in der heutigen Zeit 
schwierig: Auch Kinder befinden sich 
nicht ständig unter der Kontrolle ihrer 
Eltern. Mobile Gerätschaften, die immer 
einfacher zu bedienen sind, machen es 
möglich, dass Medieninhalte ortsunab-
hängig auch unter Kindern herumge-
zeigt und rezipiert werden können. 
Auch ältere Geschwister im Haushalt 
machen es schwierig, eine Regeln wie 
„3-6-9-12“ durchzusetzen.
Als Alternative schlagen wir die folgen-
de „A-B-C-D-E“-Regel vor (Tab. 3):
Mit diesem Ansatz soll betont werden, 
dass es weniger auf die Mediengeräte 
und -inhalte per se ankommt, als auf 
die Art und Weise, wie diese in den All-
tag der Kinder und in die Interaktion 
zwischen Kindern und Erwachsenen 
eingebettet sind. Entwicklungsförder-
lich wirken sich Medien dann aus, 
wenn sie als gemeinsame Erlebnis- und 
Handlungsräume in der Familie ge-
nutzt werden, aber Mediennutzung 
nicht der primäre Kontext ist, in wel-
chem man sich begegnet. In der UNO-
Kinderrechtskonvention von 1989 wird 
hervorgehoben, dass Kinder ein Recht 
auf eine für sie förderliche und sichere 
Umwelt haben. Dazu gehören auch 
 die entsprechend gestalteten Medien-
welten: „Artikel 17: Kindergerechte 
Medien: Das Recht des Kindes auf 
 Medien zu Information, Bildung und 
Unterhaltung. Angebote, welche Wohl-
ergehen und Gesundheit fördern und 
nicht gefährden. (…) Artikel 31: Frei-
zeit, spielerische und kulturelle Akti-
vitäten. Das Recht des Kindes auf Frei-
zeit, Spiel und die Beteiligung am 
kulturellen und künstlerischen Leben.“ 
Medien sind ein Teil unserer Kultur. 
Tabelle 3 Mediennutzungsempfehlungen für Vorschul- bis Primarschulkinder (bis ca. 12 Jahre) (A-B-C-D-E Regel)
 • Aktivität fördert Medienkompetenz: Medienkonsum sollte nicht nur ein passives Zuschauen sein. Medienkompetenz 
wird gefördert, wenn Kinder zum Beispiel am Computer malen, Fotos einscannen und mit Bildprogrammen verändern, 
mit Bezugspersonen über Medieninhalte diskutieren oder selbst Tonbandaufnahmen machen können.
 • Keine Babysitterfunktion: Medien sind keine Babysitter. Sie sollten so oft wie möglich gemeinsam mit Bezugspersonen 
genutzt werden. Positiv ist es, wenn Eltern mit ihren Kindern über Medieninhalte sprechen oder ihnen Gelegenheit 
geben, das Erlebte spielerisch zu verarbeiten. Nur so können Medienerlebnisse von Kindern verarbeitet werden.
 • Check von Inhalten und Dauer: Eltern sollten über die Inhalte der Filme oder Computerspiele, mit denen ihre Kinder 
ihre Freizeit verbringen, Bescheid wissen. Auch die Dauer der Mediennutzung sollte festgelegt werden. Diese Dauer 
kann von Familie zu Familie variieren und hängt maßgeblich von der elterlichen Einstellung gegenüber Medien ab.  
Ein wöchentliches „Medienzeitbudget“ ist jedoch eine gute Methode, um einen Überblick über den Konsum zu behalten.
 • Kein Druck: Nicht jede Medienneuerung muss ihren Weg in den Haushalt finden. Eltern tun gut daran, nichtmediale 
Alternativen für die Freizeit zu schaffen und sich mit anderen Eltern über den Medienkonsum ihrer Kinder auszutau-
schen.
 • Einsatz von Medien: Medien sind als Mittel zur Bestrafung oder Belohnung nicht geeignet. Ihre Bedeutung für Kinder 
wird so nur gesteigert. Medien sollten lediglich für das eingesetzt werden, wofür sie gedacht sind: Und dies können 
sowohl spielerische als auch lernbezogene Nutzungsformen sein.
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Kultursozialisation setzt voraus, dass 
Kinder mit Medien Erfahrungen sam-
meln können. Eine bewahrpädagogi-
sche Haltung, welche Kindern einen 
Schonraum mit möglichst wenig Medi-
enkontakt schaffen will, kann diesem 
Anspruch nicht genügen. In einer Bro-
schüre für Eltern und Fachleute haben 
wir einfach verständlich aufgearbeitet, 
welche Fragen und Antworten als Leit-
linien dazu beitragen können, einen 
entwicklungsförderlichen Medienalltag 
zu gestalten [8]. Hilfreich sind solche 
Leitlinien nur, wenn sie nicht als allge-
meingültige Rezepte missverstanden 
werden, sondern als Anregung, die indi-
viduellen Stärken und Gefährdungen 
eines Kindes und seines sozialen Um-
feldes zu beleuchten, um eine gute Ba-
lance zwischen Medienzuwendung und 
anderen Erlebnisformen zu erreichen.
Media use with
developmental benefits
For children of school age television is 
still the dominant medium. TV con-
sumption isn't only limited on the TV 
set, but also happens on the computer 
with internet access and mobile de-
vices. Computer games take a high 
priority for boys. For girls reading is 
still an important experience space. 
Parents influence the media use of 
their children by their role model, and 
the rates for shared non-media experi-
ences. Neighborhoods which aren't 
child-friendly can cause children's 
withdraw into home media spaces. Re-
strictions and controls are less impor-
tant than the conversations that are 
conducted around media interests of 
the child and parents attention to ear-
ly signs of problematic media use. Po-
tentially irritating media content for 
children (such as violence or sex) can 
have strong effects when there's no 
open debate taking place in the family 
around these issues. Today's media di-
versity leads to parallel surfing and 
multitasking. In order that this doesn't 
influence children's cognitive develop-
ment and learning negatively a cul-
ture of regular restriction to one activ-
ity, to which they devote their full 
attention, is required.
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